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an einer Psychose gelitten. «Sie war 
in vielen Kliniken, hatte keine Hoff-
nung mehr und wollte sich umbringen. 
Ich sagte ihr, sie müsse an sich arbei-
ten. Und sie hat es geschafft. Sie war bei
mir besser aufgehoben als in der Psych-
iatrie.» Auch Burnout-Patienten oder 
Leuten mit Panikattacken habe er hel-
fen können.

Mittels Hypnose gehe er mit einem
Klienten zurück zum Punkt, an dem des-
sen Probleme begonnen hätten. Etwa,
weil jemand als Kind allein in sein Zim-
mer gesperrt worden sei und dadurch 
ein Trauma erlitten habe. «Ich schicke 
dann den Klienten zurück in diese Situa-
tion, damit er sich selbst umarmt. So 
kann er sich heilen.» Er wisse, dass das
nach Hokuspokus töne, räumt Lehmann
ein. «Aber ich habe x-mal gesehen, dass 
die Methode funktioniert.»

Und auch bei körperlichen Beschwer-
den wie Neurodermitis lasse sich mit
Hypnose viel machen, sagt Lehmann.
Selbst bei Krebs? «Ich bin kein Wun-
derheiler», wehrt er ab. Dass er Krebs 
heilen könne, das würde er nie behaup-
ten. Und tut es dann irgendwie doch. 
«Meine Frage wäre: Was ist in einem 
Leben falsch gelaufen, dass der Krebs 
einen Körper auffrisst? Wenn man die 
Antwort findet, könnte man Heilungs-
prozesse in Gang setzen.»

Ein Schneeballsystem

Es sind hypothetische Überlegungen, 
noch hat ihn nie jemand mit einem 
Tumor um seine Hilfe gebeten. Bei Leh-
manns Coachings geht es meist um nicht 
ganz so schwere Themen: Wie finde
ich den Glauben an mich selbst und 
kann selbstbewusst vor einem grösse-
ren Publikum auftreten? Was ist meine 
Berufung? Stark sei er auch bei Bezie-
hungsfragen wie dem Fremdgehen. «Da
habe ich ja auch meine Erfahrungen ge-
macht.» Wieder dieses breite, gewin-
nende Lachen.

Als Coach ist Marco Lehmann nur
noch selten tätig, dafür bildet er nun an-
dere Leute aus. So sind nach seinen An-
gaben bereits Dutzende Coaches in der
Schweiz tätig, die ihr Diplom an seiner Be 
You Academy erworben haben. Vielleicht
werden sie eines Tages auch Leute aus-
bilden – ein Schneeballsystem. Auf ihre 
Eignung für den Job prüft Lehmann die
Nachwuchscoaches nicht. Anfangs habe 
er gedacht, er müsse das machen, sagt er.

Doch dann habe er eine Frau in der 
Ausbildung gehabt, die suizidal gewesen 

sei. «Ich sagte ihr, ich könne sie nicht auf
die Leute loslassen. Sie antwortete, sie 
wolle die Ausbildung nur für sich ma-
chen. Sie zog es durch, obwohl ich zwei-
felte, dass sie es schafft. Heute ist sie 
eine selbstbewusste Mutter und gross-
artige Hypnosetherapeutin.» Frauen, die 
mit ähnlichen Problemen zu kämpfen
hätten wie die Therapeutin einst, seien
bei ihr wohl besser aufgehoben als bei
ihm selbst.

Der ZHAW-Professor Künzli findet 
es problematisch, dass «Krethi und Ple-
thi» solche Ausbildungen machen und 
nachher als Coach arbeiten. «Was wür-
den wir sagen, wenn jemand behauptete, 
er sei Arzt, weil ihn das Leben gelehrt 
habe – und dann dieses ‹Wissen› auch
noch an andere weitergäbe?»

Berufsprüfung gefordert

Jede Zahnbürste, die er im Coop kaufe, 
habe mehrere Prüfinstanzen durchlau-
fen. «Aber in einem hochsensiblen Be-
reich, in dem es um psychische Gesund-
heit, Intimität, Konfliktbewältigung, Be-
ziehungsgestaltung in Teams oder die 
Entwicklung von Strategien für ganze 
Unternehmen geht, da kann jeder Un-
qualifizierte einfach so sein Business
aufziehen.» Künzli plädiert deshalb da-
für, den Titel des Coaches oder Bera-
ters zu schützen. Und eine Prüfung ein-
zuführen als Voraussetzung, um den Be-
ruf ausüben zu dürfen.

Das würde auch die Psychotherapeu-
tin Defièbre begrüssen. Sie erzählt von 
einem Patienten, der seine Beziehung 
mit einem Coaching habe retten wol-
len. Der Coach hingegen riet dem Paar
offensiv zur Trennung. Irgendwann er-
fuhr der Ehemann, dass seine Gattin 
eine Affäre mit dem Coach hatte. Als 
Psychotherapeut müsste man in einem
solch krassen Fall einen Entzug der 
Zulassung befürchten, sagt Defièbre. 
«Aber bei einem Coach passiert ein-
fach: nichts.»

Für Ratsuchende ist es aufgrund des
Wildwuchses schwierig, seriöse von un-
seriösen Coaching-Angeboten zu unter-
scheiden. Hansjörg Künzli empfiehlt,
die Website eines Coaches genau anzu-
schauen. Eine Form von Spezialisierung
– etwa für Kaderleute oder für Partner-
schaften – sei ein gutes Zeichen. Coa-
ches, die behaupteten, alle Bereiche ab-
zudecken, würden bei ihm ein Gruseln
auslösen, sagt Künzli. «Zu wissen, was 
man nicht kann, ist eine der wichtigsten
Fähigkeiten eines Coaches.»

Teure Dienste

Vertrauensbildend ist laut Künzli auch, 
wenn ein Coach ein sozialwissenschaft-
liches Studium und eine von den gros-
sen Berufsverbänden wie BSO, ICF 
oder EMCC anerkannte Weiterbildung
absolviert habe. Und wenn er mit ande-
ren Coaches und Fachpersonen zusam-
menarbeite, auf die er gegebenenfalls zu-
rückgreifen könne. Hilfreich seien auch 
die Beraterlisten der Berufsverbände. 
«Wenn ein Coach eine Ausbildung ge-
macht hat, die den Richtlinien eines Ver-
bandes entspricht, kann ich davon aus-
gehen, dass er kein Hochstapler ist. Die 
Bereitschaft, von anderen zu lernen, zeigt 
ja auch eine gewisse Bescheidenheit.»

Marco Lehmann sagt, dass sich im 
Coaching-Markt automatisch die Spreu
vom Weizen trenne. «Die Leute mer-
ken schnell, wer sie weiterbringt und 
wer nicht. Ich hatte auf jeden Fall noch
nie eine Reklamation.» Und das, ob-
wohl seine Dienste teuer sind, wie er 
nicht bestreitet. «Aber ich bin es wert. 
Und so kann ich auch sicher sein, dass
alle, die zu mir kommen, das auch wirk-
lich wollen.»

Nach über einer Stunde endet in 
Rapperswil der Teil des Abends, den 
Marco Lehmann selber bestreitet. 
Eine kurze Pause, dann, so das Ver-
sprechen, bringt Katiuscia «deinen Kör-
per in Bewegung und entführt dich in
die Welt der Sinnlichkeiten». Katiusca 
Di Marino hat bei Lehmann die Aus-
bildung gemacht, heute ist sie seine «Be
You»-Geschäftspartnerin – und selbst
Ausbildnerin.

So soll seine «Be You»-Welt immer
grösser werden, die nie nur sagt: Sei du
selbst. Sondern immer auch: Bist du der 
Nächste?

Im Publikum diskutieren die Leute
über Energieströme im Körper. Und
darüber, wann sie das nächste Retreat 
besuchen werden.

In der Multioptions-
gesellschaft ist der 
Bedarf an Orientierung 
und Optimierung gross. 

Luganos Leiden an der Credit Suisse
Das Neues Sport- und Eventzentrum ist durch das Debakel um die Grossbank gefährdet

PETER JANKOVSKY, LUGANO

Nach dem abrupten Ende der Credit
Suisse brechen unsichere Zeiten für zwei 
wichtige Wirtschaftsfaktoren in Lugano 
an. Betroffen ist die geplante Fussball-
arena: Die Stadt hat mit den Vorarbei-
ten für das 374 Millionen Franken teure 
Stadion begonnen, und die Credit Suisse 
ist als Grossinvestor involviert. Ausser-
dem gehört die CS auf dem Bankenplatz 
zu den grossen Playern. Die Eingliede-
rung in die UBS dürfte zu einem Abbau
von Arbeitsplätzen führen – auf einem 
Finanzplatz, der seit Jahren schrumpft.

Suche nach einem Plan B

Das neue Sportstadion hiessen die Luga-
ner Stimmberechtigten im November
2021 gut. Das Projekt nennt sich «Polo
sportivo e degli eventi», auf Deutsch 
etwa «Sport- und Eventzentrum». Es 
handelt sich um ein Prestigeprojekt:
Oberstes Ziel ist es, dem FC Lugano 
dank modernen Stadionstrukturen den
Verbleib in der Super League zu sichern.

Herzstück sind eine neue Fussball-
arena für 10 000 Zuschauer und eine 
multifunktionale Sporthalle, in der 4000 
Personen Platz finden. Dazu kommen
weitere Elemente: zwei Hochhäuser, die 
zum Teil die städtische Verwaltung be-
herbergen sollen, ein Gebäude für die 
Stadtpolizei sowie zwei Komplexe mit 
Wohn- und Ladeneinheiten.

Das Projekt war vor der Abstim-
mung umstritten. Dass zwei Grossinves-
toren alles bauen lassen und die Stadt die 
Sportanlagen zunächst via Leasing nutzt, 
erregte viele Gemüter. Bei den Investo-
ren handelt es sich um den Frauenfel-
der Immobiliendienstleister HRS Real 
Estate AG. Und als zweiter grosser Geld-
geber fungiert die CS: Sie ist am Projekt
über ihre beiden Tochtergesellschaften 

Credit Suisse Funds AG und Credit-
Suisse-Anlagestiftung beteiligt.

Wird die UBS als Grossinvestor 
das Arenaprojekt vorantreiben, nach-
dem sie sich die CS einverleibt hat?
Und wie verhält sich die HRS? Alle ge-
ben sich bedeckt: Für konkrete Aussa-
gen sei es noch zu früh. Ein Abbruch 
des Sportarena-Vorhabens kommt vor-
erst nicht infrage. Denn die Vorarbei-
ten sind schon deutlich vorangeschrit-
ten, und erst kürzlich hat der Tessiner 
Grosse Rat 17 Millionen Franken zu-
gunsten des Projekts gesprochen. Den-
noch ist die Zukunft des Projekts unge-
wiss. Die Stadt habe bis 2025 Zeit, um 
über die weitere Finanzierung zu ent-
scheiden, erklärte Luganos Sindaco
Michele Foletti optimistisch gegenüber 
den Tessiner Medien.

Foletti klärt jedenfalls neben einer 
Zusammenarbeit mit der UBS auch 
einen Plan B ab. Es geht um die Mög-
lichkeit, ein festverzinsliches Arena-
Wertpapier herauszugeben. Mit den
Einnahmen könnte die Stadt das künf-
tige Sportzentrum von den Investoren 
erwerben, zitierte der «Corriere del 
Ticino» den Stadtpräsidenten.

Falls die UBS nicht mitmachen oder 
deutlich weniger Geld einschiessen will, 
könnten Luganos Fussballarena-Pläne
gefährdet sein. Denn die Idee mit den 
Bonds ist mit grossen Unsicherheiten
behaftet. Also erscheint es nicht ab-
wegig, das Arenaprojekt stark zurück-
zustutzen, um es zu retten. Zumal die 
Hälfte der geplanten Strukturen mit 
Sport nichts zu tun hat.

Luganos Sindaco schliesst wegen des 
CS-Debakels Verzögerungen nicht aus. 
Ausserdem sei die Errichtung von Ele-
menten wie den beiden Türmen nicht
direkt Aufgabe der Stadt, sagte Foletti 
bei RSI. Wegen der CS-Beteiligung ge-
rät das Stadionprojekt zum Stresstest.

Zum zweiten Stressfaktor wird die 
anstehende Entlassungswelle auf dem 
Tessiner Finanzplatz. Gemäss kanto-
naler Statistik zählte man im Jahr 2020 
rund 5160 Tessiner Bankangestellte, die
meisten davon in Lugano. Davon arbei-
teten um die 1000 Personen bei Gross-
banken, also bei Credit Suisse und UBS.

Kunden- und Stellenverluste

Nun vermuten laut «Corriere» Beob-
achter des Finanzplatzes Folgendes:
Etwa 30 Prozent der Tessiner Gross-
bankangestellten könnten wegen der
Einverleibung der CS durch die UBS 
ihre Stelle verlieren. Dies wären 300 bis
350 Personen. Der Luganer Banken-
platz, der drittgrösste der Schweiz nach 
Zürich und Genf, muss seit längerem
einen kontinuierlichen Schwund seiner
Angestellten hinnehmen. Im Jahr 2000 
gab es noch 8600 Vollzeitangestellte in 
den Tessiner Banken – dann startete 
Italien seine massiven Angriffe auf den 
Luganer Finanzplatz. In mehreren Pha-
sen gewährte Rom den italienischen Be-
sitzern von Schwarzgeldkonti im Tessin
Straffreiheit, wenn sie ihr Geld zurück-
brachten. Das taten denn auch viele. Das 
Ende des Bankgeheimnisses führte zu 
einem weiteren Kundenverlust.

Dieser Tage erinnert man sich im Tes-
sin an ein anderes Bankendesaster. 1977, 
als die Credit Suisse noch SKA, Schwei-
zerische Kreditanstalt, hiess, und her-
auskam, dass die Direktion der SKA-
Filiale in Chiasso über Jahre 2,2 Mil-
liarden Franken an Kundengeldern ab-
zweigte. Mit diesen spekulierte sie dann
wild. Der SKA entstand ein Verlust von 
1,4 Milliarden Franken, die Finanzwelt
war erschüttert. Noch im selben Jahr
einigten sich die Schweizer Banken auf 
eine strengere Selbstkontrolle – um den 
guten Ruf ihres Finanzplatzes zu retten.

5000 Franken für alle Lehrabgänger?
Die SP will Mindestlöhne – doch diese taugen kaum als Allheilmittel gegen Ungleichheit

ISABELLE WACHTER

«In den Gesamtarbeitsverträgen sollte 
festgelegt werden, dass Berufstätige mit 
Lehrabschluss mindestens 5000 Fran-
ken pro Monat verdienen.» Die Aus-
sage liess aufhorchen. Sie stammt von 
SP-Nationalrätin Samira Marti. In der 
Frühlingssession reichte sie im Parla-
ment einen Vorstoss ein, in dem sie vom 
Bundesrat Vorschläge für eine stärkere 
Verbreitung von Gesamtarbeitsverträ-
gen (GAV) in der Schweiz fordert.

Die EU-Mindestlohnrichtlinie soll 
dabei als Vorbild dienen. Die EU ver-
langt von Staaten, in denen weniger 
als 80 Prozent aller Arbeitnehmen-
den einem GAV unterstellt sind, einen 
Aktionsplan zur Förderung von Tarif-
verhandlungen. Die Schweiz verfügt 
über eine Abdeckung von 50 Prozent.

«Schädlich für die Lehre»

Mehr GAV sollen es also sein. Diese sol-
len ergänzend zu den kantonalen Min-
destlöhnen wirken, so Marti. Denn seit 
dem Nein zu einem nationalen Min-
destlohn im Jahr 2016 gab es zu diesem 
Thema in einzelnen Kantonen entspre-
chende Initiativen. Mittlerweile wur-
den in den Kantonen Neuenburg, Jura, 
Genf, Basel-Stadt und Tessin Mindest-
löhne eingeführt.

Diese Mindestlöhne sieht Marti in Ge-
fahr. Dies, weil das Parlament einem Vor-
stoss des Mitte-Nationalrats Erich Ettlin 
zugestimmt hat, der nationale GAV über 
kantonales Recht stellt. Wenn in einem 
GAV ein Lohn ausgehandelt wird, der 
tiefer liegt als der kantonale Mindest-
lohn, würde also der Mindestlohn aus-
gehebelt. Ettlin argumentierte, dass die 
neu eingeführten Mindestlöhne eine 
«schwere Belastungsprobe für die be-
währte Sozialpartnerschaft» darstellten.

So wie es die SP vorsieht, soll in den 
GAV aber ohnehin ein Mindestlohn von 
5000 Franken für Personen mit einem 

Lehrabschluss vereinbart werden. So-
mit dürfte dann auch die Übersteue-
rung der kantonalen Mindestlöhne kein 
Problem mehr sein. Aber ist diese Idee 
realistisch?

Nein, sagt Hans-Ulrich Bigler, Direk-
tor des Gewerbeverbands. «Tieflohn-
branchen können Lehrabgängern nicht 
einen Lohn von 5000 Franken pro Monat 
bezahlen.» Die Gefahr, dass jungen Lehr-
abgängern in diesen Branchen nur noch 
befristete Praktikumsverträge angebo-
ten würden, um den Mindestlohn zu um-
gehen, wäre gross. Deshalb sei die For-
derung für das duale Bildungssystem so-
gar schädlich. Man wolle keine Zustände 
wie in Frankreich, wo junge Berufstätige 
Praktikum an Praktikum reihen müssten.

Samira Marti ist indes überzeugt, dass 
man keine Verschlechterung der Anstel-
lungsbedingungen für junge Leute be-
fürchten müsste. In Frankreich sei nicht 
etwa der Mindestlohn der Grund für 
den schwierigen Berufseinstieg, sondern 
das fehlende duale Bildungssystem. Die 
Schweiz müsse deshalb Sorge tragen zur 
Berufslehre.

Marti stützt sich bei ihrer Forderung 
auf den Verteilungsbericht 2023 des 
Schweizerischen Gewerkschaftsbunds. 
Daraus geht hervor, dass ein Viertel der 
Arbeitnehmenden mit Lehre weniger 
als 5000 Franken pro Monat verdient. 
Ein grosser Teil dieses Personenkreises 
dürften Lehrabgänger sein.

Auch in der Forschung gehen die 
Meinungen auseinander, wie sich Min-
destlöhne auf den Arbeitsmarkt auswir-
ken.Lange dominierte die These, dass 
Mindestlöhne die Beschäftigtenquote 
reduzierten. Denn wenn etwas mehr 
koste, werde es weniger nachgefragt. 
Studien haben allerdings gezeigt, dass 
sich Mindestlöhne auch positiv auf die 
Beschäftigtenquote auswirken können – 
oder zumindest nicht negativ. Zu diesem 
Schluss kam etwa der Wirtschaftsnobel-
preisträger David Card in den neunzi-
ger Jahren.

«Mindestlöhne müssen aber mass-
voll sein», sagt Josef Zweimüller, Wirt-
schaftsprofessor an der Universität 
Zürich. Seien die Mindestlöhne zu hoch 
angesetzt, sinke die Beschäftigtenquote. 
Conny Wunsch, Wirtschaftsprofessorin 
an der Universität Basel, weist ebenfalls 
darauf hin, dass die Einführung des Min-
destlohnes in Deutschland im Jahr 2015 
auch dank der moderaten Höhe keine 
nennenswerten negativen Effekte auf 
die Beschäftigung gehabt habe.

Forscher sind skeptisch 

Zudem sei die Wirtschaftslage damals 
gut gewesen. In gewissen Branchen 
konnte man beobachten, dass die zusätz-
lichen Lohnkosten auf die Kunden über-
wälzt wurden, zum Beispiel bei Taxifahr-
ten und in der Gastronomie. «Im Gegen-
satz dazu kann die Einführung oder An-
hebung von Mindestlöhnen während 
einer Rezession zu spürbaren negativen 
Beschäftigungseffekten für die Arbeit-
nehmer führen», sagt Wunsch.

Zusammen mit anderen Forschern 
untersuchte die Ökonomin Daten aus 
Neuseeland. Die Studienergebnisse 
zeigten, dass die Anhebung von Min-
destlöhnen für in den Arbeitsmarkt 
Neueinsteigende während einer Rezes-
sion zwar keine Entlassungen zur Folge 
hatte, aber einen Rückgang an Einstel-
lungen. Im Laufe der Zeit können Min-
destlöhne also durchaus zu einer Ab-
nahme der Beschäftigung führen.

Deshalb sieht Wunsch solch hoch ange-
setzte Forderungen wie jene der SP skep-
tisch. Man könne in vielen Bereichen nicht 
so hohe Löhne zahlen, weil es die Marge 
schlicht nicht zulasse. Aus Studien gehe 
zudem hervor, dass Mindestlöhne für 
Arbeitsmarkteinsteiger besonders proble-
matisch sein können. Und vielleicht brau-
che es den Mindestlohn auch gar nicht: 
«Wegen des Fachkräftemangels haben 
Unternehmen ohnehin ein erhöhtes In-
teresse, die Lohnbudgets auszuschöpfen.»
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